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Like oder Dislike: Wollen junge 
Menschen gendern?

G espräche übers Gendern kommen häufig an 
den Punkt, dass junge Menschen damit ja 
eher etwas anfangen könnten als ältere. Das 

spiegelt sich auch in der Medienwelt wider: Formate 
wie ze.tt und Zeit Campus verwenden beispielsweise 
den Genderdoppelpunkt, während die gedruckte Zeit 
generische Maskulina in Artikeln mitunter durch 
eine Doppelnennung am Anfang abfedert. Ist es tat-
sächlich so, dass der Jugend gendergerechtere Spra-
che wichtiger ist als älteren Generationen?

Das rheingold Institut befragte dazu im Früh-
jahr über 2.000 Menschen im Alter von 14 bis 35 
Jahren. Eines der Ergebnisse: Mehr als die Hälfte 
finden gendersensible Formulierungen in Stellen-
anzeigen und in der Arbeitgeberkommunikation 
wichtig. Fast genauso groß ist aber auch der Anteil 
jener, die sich von der Debatte provoziert fühlen – 
nicht etwa wegen Genderstern und Co., sondern 
wegen der Art des Austausches.

Eine zunehmende Spaltung und Verhärtung 
der Fronten beim Thema Gendern belegt auch eine 
aktuelle Umfrage des Instituts für Generationen-
forschung unter 2.398 Personen zwischen 16 und 71 
Jahren. „Wir wollten ein gesamtgesellschaftliches 
Bild bekommen und auch die etwas Stilleren anhö-
ren“, erklärt Studienleiter und Generationenfor-
scher Rüdiger Maas. Sein Fazit: Werden Menschen 
zu dem Thema befragt, gebe es hierzulande kaum 
Ambiguitätstoleranz, sondern nur ein Dafür oder 
ein Dagegen.

Der statistisch typische Fan der Gender-Debatte 
(66 Prozent) ist übrigens weiblich, westdeutsch, hat 
einen Hochschulabschluss und ist zwischen 30 und 
45 Jahre alt. Also nicht mehr Generation Z, sondern 
eher Y. „Für die Generation Z sind viele genderspezi-
fische Errungenschaften längst selbstverständlich“, 
sagt Maas. Unternehmen, die dem Megatrend Gen-
der Shift also nicht Rechnung tragen, würden mögli-
cherweise als unmodern und damit nicht als agil und 
zukunftsträchtig eingestuft; beides Attribute, die jun-
gen Menschen wichtig seien.

Aber es gibt auch etliche junge Leute, die in der 
Debatte eher kritische Positionen vertreten. Alicia 
Joe beispielsweise, 25-jährige Youtuberin, hat mit 

ihrem Video Warum Gendersprache scheitern wird 
Anfang dieses Jahres Öl ins Feuer gegossen (und in 
der NDR-Talkshow deep und deutlich gesagt, dass sie 
solche Titel für mehr Klicks wählt). Ihr Lösungsvor-
schlag: Wir könnten einfach weibliche Lehrer oder 
männliche Lehrer sagen – und auf das -in verzich-
ten. Gegen diesen Vorschlag hatte Luise F. Pusch 
bereits vor mehr als 35 Jahren Einwände. In ihrem 
Buch Das Deutsche als Männersprache bezweifelt 
die Begründerin der feministischen Sprachkritik, 
dass sich in einer „Welt der Männer“ der Gebrauch 
von Adjektiven zur Genus-Spezifizierung durch-
setze – also beispielsweise die männlichen Rechts-
anwälte zu sagen, wenn Männer gemeint sind. Ein 
nachvollziehbares Argument! Oder würden Sie die 
weiblichen, nonbinären und männlichen Kommuni-
katoren verwenden, um auf ein gemischtgeschlecht-
liches Team zu verweisen, dessen Diversität Sie 
hervorheben wollen? Und wonach sollen sich die 
Pronomina richten in Wendungen wie der weibliche 
Kommunikator und sein (oder ihr?) Team? Luise F. 
Pusch plädierte damals für die Forcierung der weib-
lichen Form, auch wenn diese diskriminierend ist.

Wie wir wissen, hat sich das -in seit einigen Jah-
ren teilweise zum -*in gewandelt. Seit April 2022 
können wir diese Silbe nun auch beim Scrabbeln ein-
setzen und gleich zehn Punkte kassieren. Dennoch 
wohnt gerade der jungen Generation der Wunsch 
nach Entgenderung, also nach Neutralität, inne. Und 
so lautet auch die Empfehlung des rheingold Insti-
tuts: Unternehmen sollten ihre Zielgruppe als Indi-
viduen mit persönlichen Wünschen sehen, die eben 
keine bestimmte Geschlechtskategorie vertreten. 

Vielleicht hilft hier und da das kostenlose Add-
in von gender app weiter: In Word-Dokumenten 
schlägt es nämlich Varianten für generische Mas-
kulina vor. Es lassen sich auch eigene Ideen eintra-
gen oder das Wort bleibt einfach, wie es ist. Es geht 
schließlich darum, nach Kommunikationsanlass, 
Kontext und Gesprächsraum zu entscheiden, wie 
wir uns sprachlich ausdrücken. Egal ob jung oder 
alt. Ganz so, wie der Mystiker Rumi es einst tref-
fend schrieb: „Jenseits von richtig und falsch liegt 
ein Ort. Dort treffen wir uns.“ •
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